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AM 23. AUGUST 1939 schlössen das Deutsche Reich unter Adolf Hitler und die 
Sowjetunion unter Josef W. Stalin einen auf zehn Jahre festgelegten Nichtan­

griffspakt, der unter dem Titel „Hitler­Stalin­Pakt" in die Geschichte des 20. 
Jahrhunderts eingegangen ist. Am 22. Juni 1941 brach Adolf Hitler die Vereinbarungen 
dieses Vertrages, als er im Rahmen des Kriegsplanes „Unternehmen Barbarossa" die 
Sowjetunion angriff. In den knapp zwei Jahren, die den Zeitraum zwischen diesen beiden 
Daten ausmachen, kam es zu einem von beiden Regierungen arrangierten Kulturaus­

tausch, als dessen Höhepunkt eine Inszenierung von Richard Wagners «Walküre» im 
Moskauer Bolschoi­Theater gedacht war. Mit dieser Aufgabe wurde im Dezember 1939 
der international bekannte sowjetische Filmregisseur Sergej Eisenstein beauftragt. Wie 
geplant konnte nach einer intensiven Vorbereitungs­ und Probezeit am 21. November 
1940 die Premiere der «Walküre» im Bolschoi­Theater stattfinden. 

Die Moderne und das Mitleid 
Vergegenwärtigt man sich heute im Rückblick von mehr als sechzig Jahren die Zeit­

umstände dieser Walküre­Inszenierung, so könnte man von einem grotesken Tanz auf 
dem Vulkan sprechen, bei dem die jeweiligen Partner durch das vorgetäuschte Zusam­

menspiel der einzelnen Tanzfiguren und ­bewegungen voreinander ihre wahren Absich­

ten verschleiert haben. Ungewöhnlich war nicht allein das Vorhaben, die «Walküre» in 
Moskau zu inszenieren. Noch ungewöhnlicher war vielmehr die Tatsache, daß mit Sergej 
Eisenstein einem Juden und Kommunisten die künstlerische Leitung für diese Insze­

nierung übertragen wurde, standen doch R. Wagners Opern unter dem «persönlichen 
Schutz» Adolf Hitlers. Dazu kam noch, daß sich S. Eisenstein schon 1934 in einem of­

fenen Brief mit dem Titel «Über den Faschismus, die deutsche Filmkunst und das ech­

te Leben» gegen die Vereinnahmung seines Filmes «Panzerkreuzer Potemkin» durch 
den deutschen Propagandaminister Joseph Göbbels gewehrt hatte. Dieser Protest ist 
im Deutschen Reich sehr wohl zur Kenntnis genommen worden. J. Göbbels war sich 
der Brisanz bewußt, die S. Eisensteins Beauftragung bedeutete, denn er schrieb in sein 
Tagebuch, dieses Aufführungsprojekt in Moskau bedeute eine «Art Eiertanz». 
Wie Sergej Eisenstein diese ihm aufgetragene Aufgabe meisterte, indem er eine Insze­

nierung schuf, mit der er die politischen und ideologischen Erwartungen beider Ver­

tragspartner unterlief, hat der in St. Gallen lehrende Philosoph Dieter Thomä in seinem 
neuen Buch «Totalität und Mitleid» rekonstruiert.1 Er stützt sich dabei auf heute noch 
vorhandene Notizen, Photos und Zeichnungen S. Eisensteins, die während der Vorbe­

reitungszeit der «Walküre» entstanden sind, und er wertet zeitgenössische Kommentare 
und Kritiken aus, in denen auf die Inszenierung S. Eisensteins reagiert worden ist. 
D. Thomä leistet mit seiner Studie nicht nur eine Rekonstruktion des zeitgeschichtli­

chen Kontextes der Moskauer Inszenierung der «Walküre» und deren Aufnahme beim 
Publikum und in der breiteren (sowjetischen wie deutschen) Öffentlichkeit. Er stellt 
S. Eisensteins Auseinandersetzung mit R. Wagner in einen Problemzusammenhang, den 
er mit dem Stichwort «unsere Moderne» bezeichnet. Damit meint er den mit der Neu­

zeit gegebenen epochalen Wandel menschlicher Lebensverhältnisse, der einmal durch 
zunehmende Naturbeherrschung und zweitens durch wachsende Individualisierung der 
Lebensentwürfe der Menschen gekennzeichnet ist. Dabei geht er von der Voraussetzung 
aus, daß R. Wagners wie S. Eisensteins Werke unter den Bedingungen «unserer Moder­

ne» entstanden sind und deshalb deren Konflikte und Spannungen verkörpern, so daß 
er schreiben kann: «Und da wir uns heute von all diesen Spannungen keineswegs frei­

sprechen können, ist ein Nachdenken über Wagner und Eisenstein auch ein Nachdenken 
über unsere Moderne.» (14) In seiner Darstellung verschränkt er darum seine systema­

tische Analyse von Problemkonstellationen «unserer Moderne» mit seiner historischen 
Rekonstruktion der Vorgänge um die Moskauer Inszenierung der «Walküre». 
Als Ausgangspunkt und Leitfaden seiner Darstellung nimmt D. Thomä eine Notiz 
S. Eisensteins, die dieser schon in den ersten Tagen seiner «Walküre­Arbeit» nieder­
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geschrieben hat: «Wahrscheinlich wird unsere Interpretation so 
ausfallen, from the inhuman to the human (...) Das Thema der 
Menschlichkeit. Im Mittelpunkt: Brünnhilde öffnet sich mensch­
lichen Gefühlen (...), als sie sieht, wie Menschen einander lieben: 
Ihre Liebe ist von Mitleid und Selbstaufopferung geprägt.» (190, 
223)2 Mit diesen Sätzen deutet S. Eisenstein die Weigerung der 
Walküre Brünnhilde, dem von Wotan aufgetragenen Befehl zu 
gehorchen, das in einer ehebrecherischen und inszestuösen Liebe 
verbundene Paar Siegmund und Sieglinde zu bestrafen. Berührt 
von der Zuneigung der beiden Liebenden, widersetzt sie sich der 
Aufforderung Wotans und widerspricht ihm ins Gesicht, als er sie 
für ihr Verhalten bestraft. S. Eisenstein hat in seiner Inszenierung 
dieser inneren Wendung Brünnhildes auch eine markante äußer­
liche Gestalt gegeben, indem er sie von einem hohen Felsen auf 
die Ebene des Geschehens hinabsteigen ließ. 
Für die weitere Analyse D. Thomas aber ist von Bedeutung, 
daß in der zitierten Notiz S. Eisensteins der Übergang von der 
«Brünnhilde-Szene» in der Oper «Walküre» zu der Deutung, die 
S. Eisenstein ihr gibt, nicht nahtlos ist, sondern sich einem kom­
plexen Gedankengang verdankt. Dieser Sachverhalt gilt einmal 
für jene Passagen seiner Studie, in denen D. Thomä dem Motif 
des Mitleids nachgeht, wie dieses sich im Handlungsablauf der 
«Walküre» im Unterschied zu den Opern «Parzival» und «Lo-
hengrin» entfaltet: In Brünnhildes Mitleid gewinnt das von den 
Menschen erstrebte Ziel, ihr Leben mit seinen Konflikten ge­
meinsam zu gestalten, ihren angemessenen Ort. 
Brünnhildes Handeln wird auf diese Weise zum Gegenbild für 
eine sich immer stärker individualisierende Lebenswelt. Ande­
rerseits richtet sich aber Brünnhildes Mitleid auf den einzelnen 
Menschen, indem sie dessen Schicksal vorbehaltlos ernst nimmt. 
Damit macht sie sich für die Unverfügbarkeit des Individuums 
stark: «Es [sei. das Mitleid] bildet ein Zwischenreich in einer 
Welt, in der die Konfrontation zwischen einer Gesellschaft, die 
vom individualistischen Zerfall bestimmt ist, und einer Gesell­
schaft, die zur Einheit finden soll, auf die Spitze getrieben wird.» 

(221) Diesen komplexen Befund wertet D. Thomä in einem zwei­
ten Schritt in jenen Passagen seines Buches aus, in denen er S. 
Eisensteins Auseinandersetzung mit Richard Wagner nachzeich­
net. Diesem Thema soll abschließend nachgegangen werden, 
weil dessen Entfaltung es D. Thomä möglich macht, einen Bezug 
zwischen S. Eisensteins Inszenierung der «Walküre» und seiner 
Filmästhetik herzustellen.3 

S. Eisenstein spricht nicht nur in der oben erwähnten Notiz vom 
Mitleid Brünnhildes. In einer weiteren Regienotiz kennzeich­
net Brünnhilde als eine Walküre, die zur Menschlichkeit finde, 
weil sie um der Menschenliebe willen das Göttliche verschmähe. 
Dadurch nähere sie sich jener historischen Periode, in der die 
Menschlichkeit zum grundlegenden Prinzip geworden sei. Diese 
bezeichnet S. Eisenstein' als «unsere kommunistische Epoche» 
(224). Diese Kennzeichnung des Mitleids der Brünnhilde als der 
grundlegenden Signatur der «kommunistischen Epoche» über­
rascht aus mehrfachen Gründen. Einmal gibt es bei S. Eisenstein 
Äußerungen, in denen er das Mitleid als eine Vorstufe zur sozia­
listischen Menschenliebe beschreibt. (Diese würde sich nicht im 
Mitleiden, sondern in schöpferischer Umformung äußern.) Des 
weiteren steht das Mitleid, das sich auf das Individuum konzen­
triert, der «geforderten Abkehr vom Individualismus» (225) ent­
gegen, wie sie S. Eisenstein nicht nur im Kommunismus erkennt, 
sondern auch als Programm seiner Regiearbeit an der «Walkü­
re» verfolgt. D. Thomä hebt hier eine Zweideutigkeit in S. Eisen­
steins Position heraus, nämlich dessen uneingeschränktes Lob für 
Brünnhilde und gleichzeitige Relativierung des Mitleids als einer 
grundlegenden menschlichen Verhaltensweise. D. Thomä stellt 
hiermit auf der Ebene der «inhaltlichen» Auseinandersetzung 
mit R. Wagner einen ungelösten Widerspruch bei S. Eisenstein 
fest. Und er lobt ihn, weil er diesen Widerspruch nicht auflöst son­
dern an ihm festhält. Den markantesten Ausdruck findet er dafür 
in den zwei Sätzen: «Ihre Liebe ist von Mitleid und Selbstaufopfe­
rung geprägt. What isfascistic in thisplay, I wonder?!!!». (223) 

Nikolaus Klein 
1 Dieter Thomä, Totalität und Mitleid. Richard Wagner, Sergej Eisenstein 
und unsere ethisch-ästhetische Moderne. Suhrkamp, Frankfurt/M. 2006, 
278 Seiten, Euro 11,00; sFr 20,30. 
2 Der Wechsel der Sprache innerhalb einer Passage ist für die Notizen S. 
Eisensteins typisch. 

3 Mit dem Mittel der Großaufnahme (close up) und mit dem Festhalten 
von Momenten individuellen Verhaltens handelnder Personen, das sich für 
den Ablauf des Gesamtgeschehens als irrelvant erweist, bringt S. Eisen­
stein eine körperliche Präsenz der handelnden Personen zur Darstellung, 
«die an das Individuelle gebunden und auf es angewiesen ist» (232). 

Die Evangelischen Kirchen und Europa 
Europas neue Re-Formation 

«Gemeinschaft gestalten - Evangelisches Profil in Europa» - so 
lautet das Motto der 6. Vollversammlung der «Gemeinschaft 
Evangelischer Kirchen in Europa» (GEKE)1, die vom 12. bis 18. 
September 2006 in Budapest stattfindet. Mehr als 200 Delegierte 
aus über 100 Mitgliedskirchen der Kirchengemeinschaft treffen 
sich, um den Puls des europäischen Protestantismus zu fühlen 
und die Evangelischen in Europa zu positionieren. Daß dabei 
Europa als Horizont erscheint, ist alles andere als selbstverständ­
lich. Denn Europa als geistesgeschichtliche Herausforderung, als 
geographische Vorgabe oder als gesellschaftspolitisches Projekt 
in Form der Europäischen Union - all dies wurde im europä­
ischen Protestantismus über lange Zeit nur zögerlich als Kontext 
evangelischer Profilbildung verstanden. Zwar gibt es die beiden 
Größen, Europa und den Protestantismus, schon länger - neu 
ist allerdings, daß im Zuge der europäischen Intégrations- und 
Transformationsprozesse der letzten 50 Jahre auch der Protestan-
1 Die «Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa» (GEKE) bzw. 
«Community of Protestant Churches in Europe» (CPCE) ist die Organisa­
tion fast aller evangelischen Kirchen in Europa. Ihr Gründungsdokument 
ist die Leuenberger Konkordie von 1973. Neben den klassischen (lutheri­
schen und reformierten) Reformationskirchen gehören zu ihr die vorre­
formatorischen Kirchen der Waldenser und der Böhmischen Brüder, dazu 
fünf protestantische Kirchen in Südamerika, die sich aus früheren Einwan­
dererkirchen entwickelt haben, und sieben methodistische Kirchen. 

tismus als gesamteuropäisches Phänomen sich theologisch ver­
steht und sich entsprechend kirchlich organisiert. Gemeinschaft 
gestalten - damit ist also eine Doppelaufgabe gestellt. Zum einen, 
dem Protestantismus in Europa Gestalt und Profil zu verleihen, 
zum anderen mitzuwirken bei der Gestaltung Europas, auch Ver­
antwortung zu übernehmen für die zukünftige Gestalt Europas. 
Damit nimmt der Protestantismus eine unerledigte Aufgabe der 
Reformation wieder auf. Um das zu verstehen, ist ein Rückblick 
auf die reformatorischen Ursprünge hilfreich. 

Entdeckung und Gestaltung der evangelischen Freiheit 

Die Reformation war keine einheitliche Bewegung des Glau­
bens.2 Vielmehr gibt es seit dem 15. Jahrhundert eine steigende 
Zahl reformatorischer Bewegungen, die an verschiedenen Orten 
und mit unterschiedlichen Zielrichtungen europaweit hervortra­
ten und in der Tradition der Kirchenreform stehen, welche zum 
Wesen wie zur Geschichte der Kirche von Anfang an gehören 
- man denke nur an die einzelnen Schübe mönchischer Reform­
bestrebungen. Dies gilt zunächst auch für die Reformation des 16. 
2 Vgl. Hans Jürgen Luibl, Gott und die Europäisierung Europas - Euro­
pas Identität in evangelischer Perspektive, in: Ralf Elm Hrsg., Europäische 
Identität - Paradigmen und Methodenfragen. Baden-Baden 2002,51-73. 
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Jahrhunderts. Im Unterschied zu ihren Vorläufern vernetzen sich 
die einzelnen Reformansätze und werden als zumindest prin­
zipiell einheitliche Bewegung interpretiert. Zudem werden aus 
den innerkirchlichen Reformansätzen gesellschaftlich relevante 
Reformbewegungen mit gestalterischer Kraft. Beides zusammen, 
die Vernetzung einzelner lokaler Ansätze und die Verknüpfung 
der kirchlichen mit gesellschaftlichen Reformen lassen die Re­
formation zu einem gesamteuropäischen Ereignis werden. Dar­
aus gehen neue, evangelische Ordnungen hervor, die sich neben 
die alten römisch-katholischen Ordnungen setzen, d.h. es kommt 
zu einer Ausdifferenzierung von religiösen Ordnungssystemen 
und zu Kirchen im Plural. Damit markierte die Reformation den 
Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. 
Daß dies dazu kommen konnte, hängt mit dem Kern der refor­
matorischen Bewegung zusammen: der Wiederentdeckung der 
Freiheit in den Transformationsprozessen am Beginn der Neu­
zeit. Die Schrift Martin Luthers «Von der Freiheit eines Christen­
menschen» gehört noch heute zu den wichtigsten Texten der Re­
formation. Entscheidend ist dabei, daß diese Wiederentdeckung 
der Freiheit primär theologisch geschieht, als Re-Formulierung 
des Evangeliums der ungeschuldeten Gnade Gottes für Glauben 
und Leben, Kirche und Gesellschaft. Darin steckt eine doppelte 
Befreiungserfahrung - und damit wird ein, wenn nicht das eigent­
liche Thema europäischer Geistesgeschichte aufgenommen und 
zeit- und sachgemäß expliziert: die Freiheit. Freiheit wird konkret 
zum einen als Befreiung des Evangeliums aus der Verfügung des 
Menschen und zum anderen als Befreiung des Menschen durch 
das Evangelium von der Macht der Sünde. Der entscheidende 
Schritt, der die Reformation erst zur Reformation gemacht hat, 
die Wende also von der Re-Formulierung des Evangeliums zur 
Re-Formation von Kirche und Gesellschaft, besteht darin, daß 
und wie diese Grundform evangelischer Freiheit gesellschaftliche 
und kirchliche Gestalt gewonnen hat. 
Für die Gestaltung evangelischer Freiheit mögen zwei Daten 
Orientierung bieten: 1529 der Reichstag zu Speyer und 1530 die 
Übergabe der Confessio Augustana auf dem Reichstag in Augs­
burg. Schon die Abfolge ist, zufällig-geschichtlich, symptomatisch 
für die Gestaltung evangelischer Freiheit. Zunächst sind es po­
litisch Verantwortliche, Stände auf dem Reichstag, die in einer 
Art politischer Zeichenhandlung die Freiheit des Evangeliums 
vor Kaiser und Reich bezeugen. «Da in den Sachen, die Gottes 
Ehre und unserer Seelen Seligkeit anbelangen, ein jeder für sich 
selbst vor Gott stehen und Rechenschaft geben muß, kann sich 
hier keiner mit der Berufung auf Verhandlung oder Beschluß 
einer Minderheit oder Mehrheit entschuldigen.» Diese Ur-Pro-
testatio hat den Protestantismus sich entwickeln lassen, als eine 
gesellschaftspolitische Kraft in der Freiheit des Evangeliums. Die 
politisch Verantwortlichen, die Stände, waren es auch, die in ei­
nem zweiten Schritt ein Jahr später in Augsburg das theologisch 
formulierte Bekenntnis von der evangelischen Freiheit öffentlich 
vertraten, um damit den Glauben zu bezeugen und für den recht­
mäßigen Glauben die öffentliche Anerkennung durch Kaiser und 
Reich zu erlangen. Evangelische Freiheit war von Anfang an kei­
ne rein innerkirchliche Angelegenheit oder auf den inneren Men­
schen beschränkt, sondern wesentlich eine, die im gesellschaftli­
chen und politischen Horizont Gestalt gewinnt. 
Evangelische Freiheit ist kein abstraktes Dogma, kein leerer 
Grundsatz des Glaubens, sondern die Wiederentdeckung Got­
tes in den Transformationsprozessen im Übergang von Mittel­
alter zur Neuzeit. Verkürzt formuliert: an diesen Gott zu glau­
ben, heißt, Kirche und Gesellschaft zu gestalten. Dies läßt sich 
an zwei Grundphänomenen reformatorischer Kirchengestaltung 
festmachen: Katechismusunterricht und Kirchenordnungen. Ein 
wesentliches Element evangelischen Glaubens ist, daß jeder und 
jede einbezogen ist in die Kommunikation des Evangeliums. Um 
dies zu gewährleisten muß die Bibel als das Wort Gottes in die je­
weilige Muttersprache übersetzt werden und jeder und jede muß 
verstehen können, was in der Bibel das zusagende Wort Gottes 
ist. Deswegen kommt zur Bibelübersetzung in die Muttersprache 
der Katechismusunterricht hinzu. Dieser Unterricht in der christ­

lichen Religion wird zugleich zu einer gesellschaftlichen Alphabe­
tisierungskampagne. Nicht selten findet sich in Katechismen zu­
sätzlich auch das Alphabet abgedruckt. Dieser religiös motivierte 
Unterricht verknüpft sich mit Forderungen nach der Reform von 
schulischem Unterricht, für den wiederum die «weltliche Obrig­
keit» in die Verantwortung genommen wird. Ein weiteres Ele­
ment der Gestaltwerdung evangelischer Kirche sind die Kirchen­
ordnungen. Nachdem die alte Ordnung der katholischen Kirche 
nicht mehr trägt, bedarf es neuer Ordnungen, eines Regelwerkes 
evangelischer Freiheit - von der rechten Verkündigung des Evan­
geliums bis hin zur Frage nach der Kirchenleitung. Letztere wird 
pragmatisch entschieden: Die Kirche leitet in äußeren Dingen das 
weltliche Oberhaupt der jeweiligen politischen Ordnung. Möglich 
ist diese Konstruktion geworden durch das Verständnis evangeli­
scher Freiheit: Nach dem Ende der Zweiteilung in geistlich und 
weltlich und durch das Verständnis der Taufe als Berufung ins 
Priestertum aller Getauften kann jeder nach seinen Fähigkeiten 
Gott dienen. Der Pfarrer predigt, der Bäcker backt Brot und der 
Herrscher regiert, wenn es sein muß, auch die Kirche. 

Evangelische Freiheit und Nation 

Dieses reformatorische Projekt der Neugestaltung von Kirche 
und Gesellschaft ist jedoch unvollendet geblieben. In der Zu­
rückweisung und Verfolgung von Täufern und sogenannten 
Schwärmern und der Ablehnung der Anliegen der Bauern verlor 
die Idee der Freiheit kirchlich wie gesellschaftlich an Leuchtkraft. 
In den innerprotestantischen Konflikten (etwa zwischen Luthe­
ranern und Reformierten) bis hin zum gegenseitigen Ausschluß 
vom Abendmahl, verlor sie ihre ökumenische Verbindlichkeit. 
Und in der Bindung an die vorgegebene politische Ordnung, die 
letztlich eine territoriale Ordnung war, büßte sie an kirchenpoli­
tischer Gestaltungskraft ein und verlor sich in territorialem Pro­
vinzialismus. Der gesamtkirchliche wie der gesamteuropäische 
Horizont gerieten in Vergessenheit. 
Im «langen» 19. Jahrhundert zeigte sich die Problematik dieser 
Verengung auf die Nation besonders deutlich. Mit dem Ende des 
18. Jahrhunderts trat Europa ins Zeitalter der Moderne ein. Die 
politischen Rahmenbedingungen (Absolutismus) wurden den ge­
sellschaftlichen (Erstarken des Volkes, 3. Stand), wirtschaftlichen 
(Industrialisierung) wie geistesgeschichtlichen Kräften (Aufklä­
rung) nicht mehr gerecht. Sie wurden zur alten Ordnung (Ancien 
Régime; «Heiliges Römisches Reich», das 1806 endete; Zerfall 
des Osmanischen Reiches), von der es sich zu befreien galt. In 
diesem Transformationsprozeß wurde die europäische Idee der 
Freiheit neu entdeckt und dabei «Nation» zum neuen, hoffnungs­
geladenen Gestaltungstyp politischer Freiheit. Dabei spielte auch 
die Religion eine wesentliche Rolle, und evangelische Theologie 
leistete dafür wichtige Legitimationsarbeit. Zunächst wurde die 
Nationwerdung als religiöses Phänomen inszeniert: «der deutsche 
Gott», das Opfer auf dem «Altar des Vaterlandes» (Ernst Moritz 
Arndt); «Das Vaterland ist ein Gotteshaus» (Friedrich Schleier­
macher). Bei Johann Gottlieb Fichte wurden Volk und Vaterland 
selber «Träger und Unterpfand der irdischen Ewigkeit» und die 
Nation wurde zur «Hülle des Ewigen», zum «Spiegel der Erschei­
nung Gottes» (Reden an die deutsche Nation). Im Zuge der reli­
giösen Inszenierung des Nationalen wurde umgekehrt auch die 
Religion re-nationalisiert, vornehmlich die evangelische. So gab es 
die Entdeckung des deutschen Luther oder des tschechischen Jan 
Hus. Dabei konnte man durchaus an die Reformation anknüpfen: 
Denn dort wurde etwa das Evangelium, das in der fremden Spra­
che des Latein vermittelt wurde, in die Mutter- und Landesspra­
che übersetzt und die Ordnung der Kirche in aller Freiheit an die 
weltlichen Ordnungen angelehnt. Im 19. Jahrhundert blieb diese 
Verknüpfung, aber der Ausgangspunkt änderte sich. Die Mutter­
sprache, in die hinein das Evangelium übersetzt wurde, wurde sel­
ber Ausgangspunkt, zum nationalen Proprium, in dem die Seele 
des Volkes und damit ihr «Gott» sich erschloß. Und die Nation 
wurde vom weltlichen Auslegungs- und Lebenshorizont zum Aus­
gangspunkt für religiöse Inszenierungen. So war z.B. der dänische 
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evangelische Theologe Nicolai F. Grundtvig überzeugt, daß «das 
Christentum sich zu dem Volkstümlichen (verhielt) wie ein himm­
lischer Gast zu einer irdischen Heimat, in die es kam, nicht um sich 
bedienen zu lassen, sondern um selber zu dienen.» 
Die Fortschreibung der europäischen Freiheitsgeschichte - reli­
giös motiviert und legitimiert - durch die Nationwerdung führ­
te in die Sackgasse des Nationalismus. Der Völkerfrühling 1848 
endete schnell in einem Völkerherbst, in dem die alte Ordnung 
sich noch einmal durchsetzte. Problematischer aber war, daß da­
bei die freiheitliche Idee der Nation selber sich veränderte: Sie 
diente nicht mehr der Weitergabe der Freiheit aller Völker (und 
der Menschen), sondern der Wahrung der Identität des eigenen 
Volkes gegen andere Völker nach außen und andere Volksgrup­
pen nach innen. Die im Zuge der Befreiung sich ausdifferenzie­
renden Nationalstaaten wurden selber zu Differenzgrößen, die 
ihre Differenzen mit Gewalt austrugen. Aus dem freien Spiel der 
Differenzen wurde der kriegerische Konflikt. Dies war besonders 
tragisch für die evangelischen Kirchen und den Protestantismus 
in Europa. War die evangelische Tradition weitgehend mit dem 
Nationalen verbunden, kam sie durch das nationalistische Ende 
im Ersten und Zweiten Weltkrieg selber in Existenz- und Legi­
timationsschwierigkeiten. Wie es den Nationalstaaten Europas 
nicht gelungen war, das freie Spiel der Unterschiede aufrechtzu­
erhalten, so war es den evangelischen Kirchen nicht gelungen, die 
Differenz zwischen Kirche und Nation zu markieren. Damit war 
die Frage offen, wie nach dem Ende des Nationalismus als «dem 
mächtigsten Glaubenssystem des 19. und 20. Jahrhunderts» (Nor­
bert Elias) Nation einerseits und evangelische Kirche anderer­
seits sich weiterentwickeln sollten. Wie, so lautet die Frage an der 
Epochenschwelle zur Nachneuzeit Europas, ist es möglich, die 
europäische Freiheitsgeschichte so weiterzuschreiben, daß das 
Spiel der Differenzen offen bleibt? Welches Grundverständnis 
von Freiheit ist dazu notwendig und welche (kirchlichen und sä­
kularen) Regelsysteme müssen entwickelt werden? Und welche 
Rolle kommt in diesem Kontext der europäischen Entdeckung 
Europas zu? Und schließlich: Wie ist in diesem neuen Horizont 
das Verhältnis von evangelischem Glauben, evangelischen Kir­
chen und europäischem Protestantismus zur europäischen Inte­
gration zu bestimmen? 

Europa-Vergessenheit 

«Let Europe arise!» - dieser Schlußsatz der Rede von Sir Winston 
Churchill in Zürich im September 1946 war zugleich der Beginn 
einer neuen Phase in der europäischen Geschichte: die Entdek-
kung Europas als gemeinsamer Horizont und handlungsleitende 
Zukunftsperspektive der Völker Europas. Wie kam es dazu? Und 
was ist da gekommen? 
Der Erste und Zweite Weltkrieg markierten eine Zäsur in der 
Geschichte Europas. Die Idee des Nationalen als Konstruktions­
prinzip Europas hatte sich als politische Sackgasse erwiesen. Sie 
zu verabschieden, war nicht möglich, sie aber zu integrieren, in 
einen größeren Rahmen aufzunehmen, das war die Lehre, die 
man aus der nationalistischen Fehlentwicklung zog. Und not­
wendig wurde die Europaidee, weil die wirtschaftliche Basis der 
europäischen Völker geschwunden war und die militärischen 
Bedrohungsszenarien, ob real oder politisch inszeniert im «Kal­
ten Krieg», die Völker entweder zu zerreißen oder zu erdrücken 
drohten. Geistesgeschichtlich allerdings war mehr zerbrochen 
als der Traum des Nationalen. Diese Erfahrung wurde seit den 
fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts unter dem Stichwort 
der «Krise» mehr implizit als explizit thematisiert: Es war die 
Erschütterung des Bodens, auf dem das «christliche Abendland» 
in seiner neuzeitlichen Form sich aufbaute: aufgeklärte Vernunft, 
Autonomie des Subjekts (ob es nun den individuellen Menschen 
oder ein kollektives Subjekt wie Nation meint). Mit dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges begann zugleich der langsame Abschied 
von der europäischen Neuzeit und der Beginn des nachneuzeit­
lichen Europas. In dieser Situation zeigte sich, was Europa we­
sentlich schon immer in der Geschichte war: Krisenmanagement. 

Dieses politische Krisenmanagement verabschiedete zunächst 
die Frage, was Europa eigentlich oder wesentlich sein sollte, und 
begann pragmatisch mit einzelnen Schritten der Integration, die 
vom Schumannplan über den Fall des Eisernen Vorhanges bis zur 
Entwicklung eines Verfassungsvertrages führte, von der deutsch­
französischen Aussöhnung über die deutsch-deutsche Einheit bis 
zur EU der 25. Der Erfolg der europäischen Integration verdankt 
sich dieser pragmatischen Wende. Damit der Erfolg jedoch auf 
Dauer gestellt ist und gesichert wird, wird es immer dringlicher, 
die Folgen und Implikationen dieser Transformationsprozesse 
wahrzunehmen und zu gestalten. Die Debatte um Europa (sei­
ner Kultur, seiner Identität etc), ist, wenn sie nicht eine Flucht aus 
den schwierigen Transformationsprozessen ist, eine notwendige 
Reflexionsarbeit dieses Prozesses selber. Und dabei muß auch in 
den Blick kommen, was im nachneuzeitlichen Europa wenn nicht 
als Grundlage, so doch als Regelwerk notwendig ist, um die Ge­
schichte der Freiheit fortzuschreiben. Und es ist zu fragen, welche 
Rolle dabei die Evangelischen spielen, wenn sie denn eine spie­
len. Diese ist so leicht nicht zu erkennen, da in der evangelischen 
Meinungsbildung seit 1945 die europäische Integration kein Top-
Thema war. Dies hat mehrere Gründe. 
Zum ersten ist es eine Europa-Vergessenheit, die mit Defiziten 
seit der Reformation zusammenhängt. Die Gestaltung der refor­
matorischen Kirchen geschah aus guten theologischen Gründen 
muttersprachlich und im Kontext lokaler und territorialer politi­
scher Ordnungen und gehörte zur Verwirklichung evangelischen 
Freiheitsverständnisses. Dabei wurde allerdings der größere 
Rahmen vergessen: zum einen die Frage nach dem, was Kirche 
nicht nur theologisch ist, sondern wie sie sich über die Lokalkir­
chen oder Partikularkirchen, die Gemeinden und Landeskirchen 
hinaus strukturieren sollte. Die Gestaltfrage, die enge Anlehnung 
an das Territorialprinzip, wurde theologisch nicht ernsthaft auf­
genommen oder bearbeitet. Doch nicht nur der Verständigungs­
und Handlungsrahmen Kirche wurde vernachlässigt, damit ver­
bunden auch Europa als Kontext. Zwar verstand die Reformation 
sich als gesamteuropäisches Geschehen und verwirklichte sich 
auch in ganz Europa - ohne überall Fuß fassen zu können - , aber 
es fehlte an Bewußtsein, diesen Kontext wahrzunehmen und zu 
gestalten. Die einzelnen Reformatoren selber, etwa Martin Bucer, 
waren europäische Gestalten, hielten vornehmlich brieflichen 
Kontakt in viele Gegenden Europas. Aber daraus entwickelte 
sich keine europäisch-evangelische Kommunikationsstruktur. 
Zum zweiten war, wie gezeigt, evangelische Kirchlichkeit eng mit 
der Entwicklung des europäischen Nationalstaates verbunden. 
Diese Entwicklung wurde nicht nur als Gegebenheit aufgenom­
men, sondern theologisch legitimiert. Nachdem mit dem Ende 
des Ersten Weltkrieges die Symbiose von Thron und Altar aufge­
löst und mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges die Verknüpfung 
von Nation und Religion erschüttert wurde, wurden die Begriffe 
Nation und Volk theologisch eher zurückhaltend verwendet - das 
gilt schon für die Barmer Theologische Erklärung von 1934. Die­
se vornehmlich deutsche theologisch-kirchliche Zurückhaltung, 
wenn es um Nation oder Volk geht, war angebracht - jedoch 
wurde versäumt, die politische Leit-Idee, durch die Nation und 
Volk integriert werden sollten, nämlich die Idee Europas, aufzu­
nehmen.3 

Und drittens steht die evangelische Kirche gerade in den letzten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts in der Gefahr des Auszugs aus 
der Gesellschaft und des Rückzugs in die festen Glaubensburgen. 
Die Säkularisierung Europas als Entkirchlichung und Entinstitu-
tionalisierung des Glaubens und der Religion führt kirchlicher-
seits zu einer Reduktion, bei der zunehmen das, wofür Protestan­
tismus steht, nämlich den Glauben in gesellschaftspolitischen und 
kulturellen Kontexten zu leben, auszusterben droht. Gerade Eu­
ropa als explizit gesellschaftspolitischer und kultureller Horizont 
kommt dabei nicht mehr in den Blick. 
3 Ein Versuch einer Neuorientierung ist die Publikation der Gemeinschaft 
Evangelischer Kirchen in Europa: Kirche - Volk - Staat - Nation. Ein Bei­
trag zu einem schwierigen Verhältnis. Leuenberger Texte 7. Frankfurt/M. 
2002. 
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Als vierten Grund kann man anführen, daß die Europaidee nach 
dem zweiten Weltkrieg vornehmlich von Politikern getragen wur­
de, die aus der katholischen Tradition kamen - etwa Robert Schu­
mann, der in den nächsten Jahren selig gesprochen werden soll, 
oder Konrad Adenauer. So verknüpfen sich Vorstellungen von 
Europa als politischer und der katholischen Kirche als religiöser 
Großinstitution nicht selten miteinander und werden deswegen 
abgelehnt. Jedenfalls in der Europaskepsis der skandinavischen 
Länder und ihrer (evangelischen) Kirchen, die einen wesentli­
chen Teil des europäischen Protestantismus darstellen, sind beide 
Elemente vorhanden. 
Ein fünfter Grund mag die «Größe», die Anzahl der Protestanten 
im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung sein. Sie sind eine Min­
derheit in Europa und vermutlich deswegen im Rahmen der EU 
eher zurückhaltend. In Zahlen heißt dies: im «Europa der 15» 
standen 20 Prozent Protestanten 57 Prozent Katholiken und etwa 
9 Prozent Anglikanern gegenüber - Tendenz durch Kirchenaus­
tritte einerseits und EU-Erweiterungen andererseits prozentual 
schwindend. Dazu kommt, daß weder der europäische Protestan­
tismus noch die evangelischen Kirchen Europas Europa und sei­
ne Integrationsprozesse und Institutionalisierungen als Kontext 
der eigenen Entwicklung ausreichend wahrgenommen haben. 
Faßt man diese euro-skeptischen Punkte zusammen, so könnte 
man formulieren: die evangelische Freiheit endet in den fakti­
schen Grenzen evangelischer Landeskirchen - und das europa­
weit. Doch ist dies nur die halbe Wahrheit. Die andere Hälfte, 
meist weniger deutlich, ist eine implizite Verbindung von euro­
päischen Transformationsprozessen mit evangelischen Reforma­
tionsprozessen. 

Versöhnungsarbeit und Kirchenkonferenzen 

Der Motor einer entideologisierten Europaidee der Nachkriegs­
zeit im evangelischen Bereich waren allerdings weniger die Kir­
chenleitungen als vielmehr politisch engagierte Christen und 
Gemeinden. Die wesentliche Aufgabe war allerdings nicht der 
Aufbau europäischer kirchlicher Strukturen, sondern die Versöh­
nungsarbeit, allen voran die deutsch-französische Aussöhnung. 
Zu ihr verhalf etwa die Gründung des französisch-deutschen 
Bruderrates (Speyer 1950). Transnationaler Ökumene diente 
auch der «Nordisch-deutsche Konvent» (1949 Kopenhagen). 
Diese Versöhnungsarbeit setzte sich in der Zeit des Kalten Krie­
ges durch Gemeindekontakte über den Eisernen Vorhang hin­
weg fort. Nach dem Ende des Kommunismus war es vor allem die 
deutsch-polnische und die deutsch-tschechische Aussöhnung, die 
hier notwendig wurde. So entstand aus der Begegnung zwischen 
Tschechen und Deutschen 1998 eine Publikation der Evangeli­
schen Kirche in Deutschland (EKD): «Der trennende Zaun ist 
abgebrochen. Zur Verständigung zwischen Tschechen und Deut­
schen.» Auf diesem Weg zu einem Europa der Versöhnung ist 
auch das Projekt «Healing of Memories», das die Gemeinschaft 
Evangelischer Kirchen in Europa in Zusammenarbeit mit ande­
ren Kirchen im Jahre 2005 in Rumänien begonnen hat. 
Parallel zur europäischen Versöhnungsarbeit begann die Struktu­
rierung evangelischer Kirchen auf europäischer Ebene. 1950 wur­
de die «Ökumenische Kommission für europäische Zusammen­
arbeit» (später bezeichnet als «Arbeitsgemeinschaft Christliche 
Verantwortung für Europäische Zusammenarbeit») gegründet. 
In die Anfangszeiten des Kalten Krieges reicht die Vorgeschich­
te der «Konferenz europäischer Kirchen» (KEK), im Jahre 1959 
gegründet, und die auf kirchenleitender Ebene der gesamteuro­
päischen Integration verpflichtet ist, in Zeiten des Kalten Krieges 
in Konkurrenz treten mußte zur betont links orientierten «christ­
lichen Friedenkonferenz» und sich bis heute als Brücke zwischen 
West und Ost sowie zwischen reformatorischen und orthodoxen 
Kirchen in Europa bewährt hat. Zu Beginn der sechziger Jah­
re wurde die bis heute bestehende «Konferenz der Kirchen des 
Rheins» einberufen. 
Eine Wende für Europas Kirchen ergab sich mit dem KSZE-Pro­
zeß und mit dem Ende des Kommunismus, der damit verbunde-
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nen Überwindung des Ost-West-Konflikts und der Integration 
Europas. In diesem Zeitraum rücken vornehmlich sozialethische 
Themen in den Mittelpunkt kirchlich-theologischer Diskussion, 
Europa wird besonders von den evangelischen Kirchen unter den 
Stichworten «Herausforderung» und «Verantwortung» wahrge­
nommen. Dies bedeutet zum einen, daß Kirche sich selber eu­
ropäisch thematisiert und institutionalisiert, zum anderen, daß 
sie Anteil nimmt an der politischen Integration Europas. Zum 
ersten: Im Bereich der protestantischen Kirchen gibt es eine Viel­
zahl von Europasynoden einzelner Kirchen (etwa Rapport von 
de Generale Synode der Nederlandse Hervormde Kerk <Hart 
en ziel voor Europa?> 1996). Dazu gibt es Ansätze zu transna­
tionaler Kooperation. 1973 wird die sogenannte Leuenberger 
Konkordie erstellt, in der reformatorische Kirchen sich gegen­
seitig Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft gewähren, d.h. 
Kirchengemeinschaft einräumen. Mit diesem Schritt wird die 
evangelische konfessionelle und nationale Ausdifferenzierung 
seit der Reformation nicht zurückgenommen, sondern in einen 
neuen Verständigungsrahmen eingefügt. Diese Leuenberger 
Kirchengemeinschaft4 als Gemeinschaft der reformatorischen 
Kirchen Europas zählt mittlerweile über 100 Mitglieder. Doch 
nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ ist sie gewachsen. 
So wurde die Aufgabe, wie sie in der Leuenberger Konkordie 
formuliert wurde, nämlich die Verpflichtung zu gemeinsamem 
Zeugnis und Dienst, so aufgenommen, daß neben der theologi­
schen Verständigung die gesellschaftspolitische Arbeit hinzukam. 
Die Vollversammlung in Belfast brachte dies unter das Stichwort: 
dem Protestantismus in Europa eine Stimme geben. Und die or­
ganisatorische Konsequenz war eine Namensänderung: Aus der 
Leuenberger Kirchengemeinschaft wurde die «Gemeinschaft 
Evangelischer Kirchen in Europa». «Inwieweit es gelingt, die 
4 Wilhelm Hüffmeier, Udo Hahn, Hrsg, Evangelisch in Europa. Being 
Protestant in Europe. Etre Protestant en Europe. 30 Jahre Leuenberger 
Kirchengemeinschaft. Frankfurt/M. 2003. 
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